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Die Schlafwandlerin der blutigen Furt

1. Eine gefühlvolle Bitte

„Ein Besucher, Sahib“, kündigte Naïni, Sâr Dubnotals 
indischer Diener, respektvoll an. Er übergab seinem 
Herrn ein feines Besucherkärtchen, auf dem der Name 
und der Stand zu lesen waren: Baron René d’Hautecourt.

Der große Psychagoge konnte beim Lesen des Kärt-
chens eine leichte Bewegung der Überraschung nicht 
unterdrücken, da ihm der Name absolut nicht unbekannt 
war.

„Gut!“, sagte er. „Lass den Herrn eintreten, Naïni.“
Der Hindu gehorchte und führte einen vornehm aus-

sehenden Vierziger, dessen Gesichtszüge auf schwere 
Sorgen hinwiesen, die offenbar auf ihm lasteten, in das 
Arbeitszimmer Sâr Dubnotals.

„Sie sind Herr Severus el Tebib, mit dem ich die Ehre 
habe?“, erkundigte sich der Besucher aufgeregt, nach-
dem er seinen Gastgeber ehrfürchtig begrüßt hatte. Da 
er gewohnheitsmäßig mit Worten sparte, begnügte sich 
Severus el Tebib, ansonsten auch Sâr Dubnotal genannt, 
damit, dass er bestätigend nickte, dann bedeutete er dem 
Baron d’Hautecourt durch eine Geste, Platz zu nehmen.

Der ließ sich in einen Sessel eher fallen, als dass er sich 
setzte, und begann völlig aufgelöst: „Entschuldigen Sie, 
wenn ich Sie störe, Herr Severus. Ich hatte bislang nicht 
die Ehre, mit Ihnen bekannt zu sein, aber Ihr Ruf, ein 
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ausgesprochener Wohltäter der Menschheit zu sein, ist 
derart groß, dass ich nicht länger zögern möchte. Ich bin 
gekommen, weil ich inständig hoffe, dass Sie mir helfen 
werden.“

„Bei Gott, mein Herr“, entgegnete Sâr Dubnotal, „wenn 
es in meiner Macht steht, etwas für Sie tun zu können, 
werde ich das gerne tun, denn ich kenne Sie, wenigstens 
Ihren Namen. Und ich weiß vor allem, dass Sie es wert 
sind, dass man Ihnen Sympathie und Interesse entgegen-
bringt.“

„Ach?“, gab der Baron zurück. „Haben Sie aus den 
Zeitungen erfahren ...?“

„... von Ihrem Unglück? Ja. Die Geschichte hat hier an 
der Côte d’Azur für allerhand Unruhe gesorgt, sowohl 
diesseits als auch jenseits der Grenzen.“

„Nun, diese traurige Geschichte führt mich zu Ihnen, 
Herr Severus. Ich möchte Sie bitten, mir behilflich zu 
sein, diese Sache aufzuklären.“

Sâr Dubnotal überlegte einen Augenblick. Um diese 
Jahreszeit hielt er sich für gewöhnlich in Bordighera auf, 
einem berühmten italienischen Ferienort in der Nähe von 
Ventimiglia, wo er ein luxuriöses Winterchalet besaß. Bei 
einigen, ebenso aufsehenerregenden als auch geheimnis-
vollen, Fällen, mit denen er sich in den letzten Jahren 
beschäftigt hatte, war es ihm wichtig genug erschienen, 
alle Unannehmlichkeiten des Ruhmes auf sich zu neh-
men. Die Leute kamen aus einem Umkreis von zwanzig 
Meilen, lediglich um ihn zu sehen, um ihre Neugier zu 
befriedigen. Lästige Störenfriede wies er aber kurzer-
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hand ab; bei Baron d’Hautecourt hatte er nun eine Aus-
nahme gemacht, denn dieser Fall lag ganz anders.

„Herr Baron“, sagte der große Psychagoge daher, „die 
Geschichte, auf die Sie sich beziehen und für die Sie mei-
ner Mithilfe bedürfen, hat in der Tat mein Interesse erregt, 
die genauen Einzelheiten sind mir aber nicht bekannt. 
Deshalb erscheint es mir sinnvoll, dass Sie mir zunächst 
die notwendigen Fakten darstellen und im Übrigen wich-
tige Fragen, die ich Ihnen stellen muss, beantworten.“

„Natürlich“, erwiderte Baron d’Hautecourt. „Ich 
bewohne, wie Sie wissen, ein Schloss nicht weit entfernt 
von Puget-Théniers, am Var und der Roudoule. Mein 
Dienstpersonal besteht aus einem Kammerdiener, einem 
Chauffeur, einer Zofe, welche meiner Gattin zur Verfü-
gung steht, einer Köchin und einem Gärtner. Die beiden 
Letzteren sind verheiratet und dienen mir gleichzeitig als 
Hausmeisterehepaar.“

„Sehr gut“, sagte Sâr Dubnotal, der sich Notizen 
gemacht hatte. „Fahren Sie fort, Herr Baron.“

„Vor zwei Monaten musste ich mich plötzlich nach 
Nizza begeben, wohin mich die Depesche eines Ver-
wandten gerufen hatte. Er war vom Pferd gestürzt und 
hatte sich dabei schwer verletzt. Seine Tage schienen 
gezählt zu sein. Ich bin rechtzeitig losgefahren, mein 
Chauffeur und der Kammerdiener Grégoire begleiteten 
mich. Aber als ich dort ankam, erfuhr ich, dass es sich 
um einen eher unbedeutenden Unfall gehandelt hatte. 
Der Verletzte hatte sein Bewusstsein wiedererlangt und 
es handelte sich um einen einfachen Knochenbruch. Weil 
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ich die Baronin in leicht angegriffenem Zustand zurück-
gelassen hatte, verbrachte ich nur einen Teil jenes Abends 
in Nizza, bereits in der Nacht fuhren wir mit dem Wagen 
wieder zurück nach Puget-Théniers. Im Morgengrauen 
waren wir wieder zu Hause.“

„Und da stellten Sie dann das merkwürdige Ver-
schwinden Ihrer Gattin fest?“, erkundigte sich der Psy-
chagoge.

„Ja, Herr Severus. Ich war schon sehr erstaunt, dass die 
Hausmeisterin nicht wie üblich am großen und geöffne-
ten Gitterportal stand; mein Chauffeur rief dann nach ihr, 
doch sie antwortete nicht.

Nun gut, dann gehen Sie mal zum Pavillon, sagte ich zu 
meinem Kammerdiener, und fragen Sie Casanova, wes-
halb er das Gittertor offengelassen hat.

Grégoire befolgte meine Anweisung, doch kaum hatte 
er den Pavillon betreten, als er auch schon laute Schreie 
ausstieß. Ich lief ebenfalls dorthin und stellte fest, dass 
Casanova und seine Frau, die beide gefesselt und gekne-
belt waren, offenbar leblos in ihren Betten lagen. Schreck-
lich beunruhigt begab ich mich nun ins Schloss, dessen 
Eingang halb geöffnet war. Mit einem Satz sprang ich in 
das erste Stockwerk hoch, ins Zimmer meiner Gemahlin 
und ... Ach, Herr Severus! Herr Severus! Was für ein ent-
setzliches Unglück war das für mich!“

Sâr Dubnotal ließ ihm Zeit, um sich etwas zu beruhi-
gen. Der Baron schluchzte und zitterte, dann fragte der 
große Psychagoge sanft: „Madame, die Baronin, antwor-
tete nicht auf Ihr Rufen?“
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„Wie hätte sie antworten können? Sie war ja gar nicht 
da. Ich habe vergebens überall nach ihr gesucht, habe 
sie nirgends gesehen. Im angrenzenden Alkoven lag 
die Kammerzofe Pamela, die ich gebeten hatte, wäh-
rend meiner Abwesenheit dort zu schlafen. Auch sie war 
gefesselt und geknebelt und dadurch zum Schweigen und 
zur Untätigkeit gezwungen.“

„War sie ebenfalls tot?“
„Nein. Das Hausmeisterpaar übrigens auch nicht! Man 

hatte ihnen ein starkes Schlafmittel verabreicht, entweder 
Chloral oder Chloroform. Es dauerte einige Zeit, bis es 
uns, dem Chauffeur Grégoire und mir, gelang, die Leute 
wiederzubeleben.“

„Was haben sie ihnen denn erzählt, als sie wieder zu 
sich kamen?“

„Nichts“, antwortete Baron d’Hautecourt bedrückt. 
„Sie konnten sich nicht einmal mehr daran erinnern, 
was ihnen am Abend zuvor passiert war. Tatsächlich war 
ihnen das Schlafmittel während der gemeinsamen Mahl-
zeit verabreicht worden und hatte sie schon kurze Zeit 
später überwältigt. Sie hatten kaum mehr genug Zeit 
gehabt, um zu Bett zu gehen; Pamela hatte sich übrigens 
gerade einmal zur Hälfte entkleidet.“

„Haben Sie die Polizei benachrichtigt?“
„Sofort. Ich sprang in den Wagen, und eine Viertel-

stunde später war ich schon in Puget-Théniers. Der 
Staatsanwalt der Republik und der Untersuchungsrich-
ter sind Freunde von mir. Sie folgten mir unverzüglich. 
Nachdem auch die Polizei verständigt worden war, die 
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ein paar Gerichtsschreiber zum Protokollieren schickte, 
begleitete man mich zum Schloss.“

„Was war das Ergebnis ihrer Untersuchung?“
„Nichts! Das Verhör, dem sie Casanova, Micheline 

und Pamela unterzogen, erbrachte keinerlei Neuigkeiten. 
Allerdings hat man zwei Thesen aufgestellt.“

„Nämlich welche?“
„Ich werde gleich die erste mitteilen, damit Sie sehen, 

was sie wert ist, nämlich so gut wie nichts“, sagte der 
Baron traurig. „Sie werden mich verstehen, wenn Sie 
wissen, dass meine Gemahlin mich genauso sehr geliebt 
hat wie ich sie. Keine Wolke trübte unsere Verbindung 
und meine liebe Marguerite war zu stolz, zu ehrlich und 
zu gut, als dass sie mich so schrecklich getäuscht haben 
könnte.“

„Ich verstehe. Hat das Gericht vermutet, dass sie aus-
gerissen ist?“

„Ja, mein Herr! Und das, obwohl der Magistrat um den 
Ruf und die Tugenden der Baronin wusste. Es muss ihnen 
auch klar gewesen sein, dass ihre These keine Grundlage 
hatte. Marguerite hat nie einen Geliebten gehabt, hätte 
auch nie einen haben können. Die weltlichen Freuden 
und Genüsse haben ihr nichts bedeutet. Sie war nur mit 
mir glücklich, an meiner Seite, in der selbstgewählten 
Einsamkeit, in der wir beide hier leben. Ich hatte übri-
gens kaum große Mühe, den Staatsanwalt und den Unter-
suchungsrichter davon zu überzeugen, dass sie da auf 
einer falschen Spur waren.“

„Wieso haben Sie das so leicht geschafft?“
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„Durch die Kraft meiner Überzeugung, mein Herr, 
und durch Kenntnisnahme der Feststellungen, um die 
ich gebeten habe. Diese bestanden aus drei Punkten. 
Erstens: Im Schloss war eingebrochen worden. Meine 
Münzen, Schmuck und die in einem Geldschrank ver-
wahrten Wertpapiere waren weg. Zweitens: Gitane, 
ein Neufundländer, den die Baronin vergöttert hatte, 
weil er ihr eines Tages beim Schwimmen im Var das 
Leben gerettet hatte und der uns als Wachhund diente, 
war vergiftet in seiner Hütte gefunden worden. Drit-
tens: Marguerite war aus dem Bett gezerrt und in ihrem 
Nachtkleid entführt worden, denn ihre gesamte Klei-
dung, verstehen Sie, Herr Severus, alles war im Schloss 
zurückgeblieben. Nun“, fuhr René d’Hautecourt fort, 
„wenn man also trotz dieser Überlegungen von der 
Untreue meiner Gemahlin ausging, so hätte man ihr 
wenigstens doch nicht eine solch niedrige Gesinnung, 
so wenig Charakterstärke und eine derartige Grausam-
keit unterstellen dürfen, dass sie mich, ihren Gatten, 
einfach verlassen, ihren Hund Gitane vergiftet und uns 
allen eine Entführungsszene vorgespielt hätte. Eine Ent-
führung! Außerdem, gibt es das denn überhaupt noch in 
unserer Zeit? Entführungen? Nein, nein! Herr Severus, 
die Wahrheit, wenigstens befürchte ich das, ist, dass die 
Einbrecher Marguerite getötet und ihre Leiche beseitigt 
haben.“

„Man muss die Dinge nicht immer nach den schaurigs-
ten Möglichkeiten hin beurteilen“, bemerkte der große 
Psychagoge lebhaft. „Haben Sie denn irgendeinen Hin-
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weis, der für diese Annahme spräche? Was ist mit den 
Gendarmen?“

„Die Gendarmen haben die ganze Gegend abgesucht, 
Herr Severus, konnten Marguerite aber weder tot noch 
lebendig finden. Kann ich nach so viel ergebnisloser 
Suche dann noch Hoffnung haben?“

„Wenn Sie keine mehr hätten, wären Sie nicht zu mir 
gekommen“, bemerkte Sâr Dubnotal.

René d’Hautecourt seufzte. „Das ist ein Irrtum, Herr 
Severus. Es ist nicht die Hoffnung, dass Sie mir meine 
Gemahlin zurückgeben könnten, die mich zu diesem ver-
zweifelten Schritt veranlasst hat. Meine Überzeugung 
steht unglücklicherweise fest, da mache ich mir nicht 
die geringste Illusion mehr. Marguerite ist tot, das weiß 
ich, das spüre ich. Niemand wird sie mir zurückbrin-
gen, weder Sie noch jemand anderer. Aber was Sie tun 
können, ist, dass Sie dieses Geheimnis, das über diesem 
Drama lastet, aufdecken, dass Sie mir helfen, die Mörder 
meiner lieben Frau zu finden und sie zu rächen.“

Die Gesichtszüge des großen Psychagogen hatten bei 
diesen Worten einen merkwürdigen Ernst angenommen. 
„Wir wollen nicht von Rache sprechen, Herr Baron“, 
sagte er. „Das Bedürfnis nach Rache haben nur unwis-
sende und sehr leidenschaftliche Menschen. Sprechen 
wir lieber von der Herstellung von Gerechtigkeit.“

„Sei’s drum! Dann also Gerichtsbarkeit, Herr Severus! 
Helfen Sie mir, die Schuldigen zu finden.“

„Aus ganzem Herzen“, entgegnete der Meister. „Ver-
dächtigen Sie irgendjemanden?“
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„Ja und nein, ich weiß nicht, was ich denken soll. Nach 
der Untersuchung scheinen alle davon überzeugt gewe-
sen zu sein, dass Casanova, seine Frau und das Zimmer-
mädchen damit nichts zu tun gehabt hatten. Anderer-
seits musste ich diese drei Angestellten bisher immer 
nur loben. Casanova ist ein Korse, der fünfzehn Jahre 
lang Militärdienst geleistet und von seinen vorherigen 
Arbeitgebern nur die besten Referenzen beigebracht hat. 
Micheline und Pamela arbeiten schon sehr lange für mich 
und ich setzte immer volles Vertrauen in sie. Aber wenn 
ich ehrlich sein soll, habe ich das verloren, dieses unein-
geschränkte Vertrauen, und zwar seit diesem Drama, das 
mein Leben total erschüttert, mein Glück ruiniert und 
meine Schläfen weiß gemacht hat. Schauen Sie, Herr 
Severus: Wie hätten denn Fremde in ein so gut bewach-
tes Haus eindringen können? Welcher heimtückische und 
gerissene Mensch hätte Mittel und Wege gefunden, um 
drei meiner Dienstboten gleichzeitig mit einem Schlaf-
mittel auszuschalten, das ein Eingreifen derselben ver-
hinderte? Wenn schon einer der drei unschuldig ist, dann 
ist wohl einer von ihnen zumindest ein Mitschuldiger.“

„Hat Casanova am Vorabend keinen Besuch erhalten?“
„Nein, niemanden“, entgegnete der Baron. „Als ich das 

Schloss verließ, war es später Nachmittag. Kurz nach 
meiner Abreise hat Casanova das Gittertor verschlossen 
und dann nicht wieder geöffnet.“

„Wo hat er abends gegessen?“
„In seinem Pavillon, wie üblich.“
„Und seine Frau?“
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„Sie hat in der Küche mit Pamela gegessen.“
„Wer hat dem Hausmeister das Essen gebracht?“
„Micheline.“
Sâr Dubnotal überlegte eine Weile, dann fragte er: „Hat 

man den Geldschrank aufgebrochen?“
„Nein. Die Übeltäter müssen den Code gekannt haben. 

Sie haben den Schrank ganz normal aufgemacht, ohne 
die geringste Gewalt anzuwenden.“

„Kannten Casanova, Micheline und Pamela diesen 
Code?“

„Ich glaube nicht, aber einer von ihnen hätte ihn viel-
leicht herauskriegen können.“

„Und die Baronin?“
„Ja, die kannte ihn, aber was besagt das schon?“
„Nichts“, sagte der Psychagoge lakonisch. Er überlegte 

kurz. „Gab es Kampfspuren im Haus?“
„Nein.“
„Kein Blut im Zimmer der Baronin?“
„Nein.“
„Und im Park: keine Menschen, keine Fußabdrücke?“
„Keine.“
„War es trocken?“
„Es hatte gefroren am Vorabend und in der ganzen 

Nacht.“
„Wie wird das Gitter zum Park geschlossen?“
„Mit einer Sperrkette.“
„War diese Kette durchgefeilt oder zerbrochen?“
„Nein. Die Räuber besaßen einen Schlüssel für die 

Kette.“
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„Den Originalschlüssel oder einen nachgemachten?“
„Den Schlüssel, Herr Severus, den Schlüssel. Doch 

da gibt es etwas, was Casanova doch verdächtig macht. 
Er gab vor, nicht zu wissen, wie dieser Schlüssel, den 
er selbst in seiner Garderobe aufgehängt hatte, von uns 
am Morgen wiedergefunden werden konnte, dabei hing 
er an der Kette des Absperrgitters. Ich behaupte, dass er 
da nicht die Wahrheit sagt.“

„Wurde die Tür zu seinem Pavillon aufgebrochen?“
„Nein. Er hatte sie einfach nur zugeklinkt. Man 

brauchte nur den Knopf umzudrehen und den Schlüssel 
an sich zu nehmen.“

„Und das Schlosstor?“
„Das ist der Haken!“, sagte René d’Hautecourt leise. 

„Pamela versichert, dieses Tor nach dem Weggang von 
Micheline abgesperrt und verriegelt zu haben. Aber die 
Einbrecher haben es nicht aufgebrochen! Das heißt, es 
muss ihnen logischerweise jemand von innen geöffnet 
haben, oder Pamela hat gelogen. Aber wenn sie gelogen 
hat, wenn sie nicht vergessen hat, mit Absicht oder nicht, 
den Riegel vorzuschieben oder den Schlüssel umzudre-
hen, wer hätte denn dann von innen öffnen gekonnt?“

„Das ist tatsächlich alles sehr seltsam“, sagte der Psy-
chagoge, „und ich verstehe nicht, weshalb die Leute 
vom Magistrat ihre Dienstboten für unschuldig erachten. 
Wenn ein bewusstes Verschwinden der Frau Baronin von 
vornherein ausgeschlossen werden muss, würde doch die 
Komplizenschaft Pamelas und der Casanovas genügen, 
alles zu erklären.“
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„Genau das habe ich ja auch gesagt. Nur der Unter-
suchungsrichter hat meine Ansicht nicht geteilt. Die Ant-
worten der drei Dienstboten sind ihm aufrichtig vorge-
kommen, deshalb weigerte er sich, sie zu verdächtigen.“

„Warum?“
„Meiner Treu, ich weiß es nicht, Herr Severus. Viel-

leicht war ihre bisherige makellose Vergangenheit ein 
Beweis für ihre Unschuld in seinen Augen.“

„Trotzdem musste man eine überzeugende Erklärung 
für das Drama finden“, murmelte Sâr Dubnotal. „Nun 
gut“, sagte er dann laut, „wir werden sehen. Es gibt nie-
mals Rauch ohne Feuer. Aber es ist sehr bedauerlich, 
Herr Baron, dass Sie sich nicht schon früher an mich 
gewandt haben. Diese zwei vergangenen Monate wurden 
zweifellos für nutzlose Nachforschungen verloren und 
kamen den Schuldigen, wer immer sie sein mögen, nur 
entgegen.“

„Entschuldigen Sie, Herr Severus. Ich hatte befürchtet, 
Sie damit nur zu belästigen, und deshalb erst jetzt, nach-
dem alle gewöhnlichen Mittel erschöpft waren, beschlos-
sen, Ihren Beistand zu erbitten.“

„Sprechen wir nicht weiter davon“, entgegnete Sâr Dub-
notal. „Aber was meine Aufgabe noch etwas erschwert, 
ist die Abwesenheit meiner Gehilfen, deren Mithilfe mir 
in diesem Fall sehr nützlich wäre. Doch eigentlich“, 
fügte er hinzu, „hindert mich ja nichts daran, sie mittels 
Depesche herbeizurufen. Wenn Sie wollen, Herr Baron, 
dann fahren wir am besten gleich nach Puget-Théniers. 
Steht Ihr Wagen bereit?“
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„Ja, Herr Severus.“
„Gibt es Platz für mich und meinen Schüler Rudolf?“
„Gewiss.“
„Gut, dann also los!“, sagte der Psychagoge.

2. Mireille, die Löwin von Valence

Acht Tage vor dem soeben beschriebenen Ereignis hatte 
sich Sâr Dubnotal noch in Cannes befunden, und zwar 
in Gesellschaft seines Schülers Rudolf und seiner treuen 
Mitarbeiter, des Deutschen Otto, des Engländers Frank 
und des Franzosen Fréjus.

Da hatte es auf einem Platz der Stadt einen Jahrmarkt 
gegeben. Der Zufall oder vielmehr das spezielle Inter-
esse, das sie alle den Schmierenkomödianten, den Zigeu-
nern und Bauernfängern entgegenbrachten, hatte auch 
den Psychagogen und sein Gefolge angelockt.

Nachdem sie einen Blick auf die Schießbuden, Karus-
sells und Verkaufsstände im Freien geworfen hatten, 
blieben sie vor einer großen Baracke aus Holz und Lei-
nen stehen, vor der auf einem Schild in riesigen Lettern 
folgende pompöse Ankündigung geschrieben stand:

GROSSE ARENA DES SÜDENS
ACHILLES, BESITZER

Eine riesige Menschenmenge hatte sich am Bühnenauf-
gang versammelt, wo sich drei große Ringkämpfer und 
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eine junge Frau der Größe nach aufgestellt hatten. Ein 
Orchester, das aus einem Posaunisten, einem Klapphorn-
bläser und einem Trommler bestand, veranstaltete einen 
infernalischen Lärm.

Einer der drei Kampfsportler, der größte Athlet von 
ihnen, trug über seiner Brust eine Ordensspange mit 
Medaillen zur Schau.

Das war Achilles in Person.
Auf seinen mächtigen Schultern saß ein riesiger Kopf 

mit einer verstümmelten Nase, nur einem Ohr und nur 
einem Auge. Den Rest der Nase, das andere Ohr und das 
andere Auge hatte er zweifellos im Kampf gegen irgend-
einen unredlichen Gegner verloren. Dieses entstellte 
Aussehen verlieh ihm recht brutale Züge.

Achilles bezeichnete sich als König der Ringkämpfer 
und erklärte, im Laufe seiner langen und bemerkenswer-
ten Karriere noch nie auf einen Gegner gestoßen zu sein, 
der seiner würdig gewesen wäre, lediglich einer Gegne-
rin und die stünde neben ihm.

Es handelte sich tatsächlich um eine Frau und sie war 
berufstypisch gekleidet: Sie trug ein fleischfarbenes Tri-
kot, eine einfache Samthose, eine Seidenschärpe, die sie 
um den Hals geschlungen hatte, Schuhe aus weißem Lei-
nen mit hohen Schäften und blauen Schnürsenkeln und 
lederne Armbänder.

Diese junge Frau, die besonders das Interesse der 
Menge erregte, schien etwa dreißig Jahre alt zu sein. 
Von mittlerer Größe und auch mittlerer Korpulenz war 
sie eher schlank als füllig und nichts an ihrer Muskula-
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tur wies auf die wundersame Kraft hin, die Achilles so 
gepriesen hatte.

Sie wäre sogar ausgesprochen schön gewesen, wenn 
ihre Haut nicht so gebräunt gewesen wäre und eine rote 
Narbe ihre Stirn von einer Schläfe zur anderen entstellt 
hätte. Sie hatte wunderbares schwarzes Haar, das sie in 
kunstvoll gedrehten Fransen trug, eine leicht gekrümmte 
Nase, einen Mund, der appetitlich wie Granatäpfel anzu-
sehen war, und zwei veilchenblaue, helle Augen, welche 
Amethysten glichen.

Ihre vollendet gestalteten, nackten Arme, an denen 
der Bizeps nicht hervorsprang, waren vom Ellenbo-
gen bis zu den Schultern tätowiert. Das Tattoo an dem 
linken Arm zeigte eine dressierte Löwin mit aufgeris-
senem Rachen, bereit zu beißen, die Klauen ausgefah-
ren und kurz vor dem Angriff. Auf dem rechten Arm 
sah man einen Lorbeerkranz, auf dem in blauer Tinte 
geschrieben stand:

MIREILLE, DIE LÖWIN VON VALENCE

„Schau an, eine Löwin, deren Ruhm etwas überbewer-
tet sein dürfte, weil sie recht ungefährlich erscheint“, 
bemerkte Otto.

Die Donnerstimme von Achilles, der mit einer herri-
schen Geste das Orchester zum Schweigen brachte und 
der, die Lippen am Mundstück eines Lautsprechers, 
soeben damit begann, die sympathische Assistenz seiner 
Gefährtin feierlich anzukündigen, deren Getöse sogar 
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den Tumult des Jahrmarktes übertönte, unterbrach die 
Worte des Deutschen.

„Meine Damen und Herren“, brüllte er, „und auch Sie, 
die tapferen Vertreter des Militärs, es ist mir eine Ehre, 
seien Sie gegrüßt! Achilles, der große und einzigartige, 
unbesiegbare Achilles weilt in Ihren Mauern, mit seiner 
Arena, der berühmtesten des ganzen Erdkreises.“

Der Herold holte Atem und brüllte dann weiter: „Was 
Sie hier, meine Damen und Herren, in der Art altrömischer 
Schaukämpfe sehen können, ist bestimmt kein Bluff und 
keine Verstellung, das können Sie mir glauben. Die Loya-
lität und strenge Befolgung der Grundsätze der Großen 
Arena des Südens garantieren Ihnen zwei Champions, die 
derzeit in ganz Europa nicht ihresgleichen haben: Achil-
les, der König der Kämpfer und Ihr Diener, meine Damen 
und Herren, sowie Mireille, hier neben mir, die einzigar-
tige Mireille, die Löwin von Valence. Sie kann sich neben 
mir als Einzige rühmen, Bamboula besiegt zu haben, den 
berühmten Kämpfer aus Senegal, den Weltmeister im 
Schwergewicht.“

Sâr Dubnotal schien mit lebhaftem Interesse den Prah-
lereien des Kolosses zuzuhören. Als er Otto lächeln sah, 
sagte er leise zu ihm: „Ich denke, du hättest keine Angst, 
wenn du dich mit einem von ihnen messen müsstest, was?“

„Bestimmt nicht“, antwortete der Deutsche, der selbst 
von herkulischer Größe war und in allen möglichen alt-
römischen Raffinessen erfahren war.

„Nun, Achilles wird versuchen, einen Gegner aus den 
Reihen der Zuschauer zu finden. Mache ihm ein Zeichen!“


